
Google und Facebook sind
die heimlichen Machthaber

Auf den ersten Blick mag das An-
liegen der Facebook-Mitarbeiter
grössenwahnsinnig erscheinen:
«Welche Verantwortung hat
Facebook, um Donald Trump
2017 zu verhindern?», fragten sie
ihren Chef im März. Jede Woche
stimmen die Mitarbeiter ab, was
sie von Zuckerberg wissen wol-
len. Ganz offenbar werden sie
sich der Macht ihres Konzerns
immer bewusster – und ein ent-
scheidender Teil der Facebook-
Beschäftigten denkt darüber
nach, diese Macht für Manipula-
tionen zu nutzen. Verschiedene
Studien zeigten, dass Facebook in
der Tat Wahlen beeinflussen
kann – und Experten befürchten,
dass die US-Präsidentschafts-
wahl eine der ersten sein könnte,
in der das in grossem Stil ge-
schieht.

Subtile Beeinflussung
Mehr als 30 Prozent der US-Ame-
rikaner informieren sich laut der
amerikanischen Soziologin Zey-
nep Tufekci ausschliesslich via
Facebook über aktuelle Nach-
richten. Und auch in Europa
steigt die Zahl der Menschen, für
die Social Media klassische Me-
dien ersetzen. Darum warnen
Forscher immer stärker vor dem
Sortierverfahren von Facebook,
das jedem Nutzer seine Nach-
richten in individueller Reihen-
folge präsentiert. Der Konzern
selbst hat in mehreren Studien
gezeigt: Schon winzige Verände-
rungen in diesem Algorithmus
können die Meinung der Nutzer
zu den geteilten Inhalten anderer
verändern. Auch die Wahlbeteili-
gung kann Facebook laut einer
eigenen Studie beeinflussen:
Während der Kongresswahlen
2010 schickte das Netzwerk
61 Millionen Nutzern eine Nach-
richt, die sie an die Wahl erinner-
te und anzeigte, wie viele ihrer
Freunde schon wählen waren.
Jene Nutzer gingen signifikant
häufiger wählen als die Kontroll-
gruppe ohne entsprechende

Nachricht. Diese Manipulation
kann bei einem knappen Ausgang
wahlentscheidend sein, warnt die
Soziologin Tufekci: «Facebook
kann Wahlen beeinflussen – ohne
dass wir das nachweisen kön-
nen.» Die Beeinflussung sei
schliesslich so subtil, dass sie
weder für den Einzelnen noch für
übergeordnete Stellen wie Ge-
richte oder Regulierungsbehör-
den nachvollziehbar ist.

Sogar zum Brexit könnte Face-
book beigetragen haben: Der
Blogger Jon Worth bemerkte
kurz vor der Abstimmung einen

Vorschlag seiner Facebook-App,
er solle seine Gefühle oder Akti-
vitäten mitteilen. Zur Auswahl
stand neben Freizeitaktivitäten
wie «Ich schaue fern» und «Ich
trinke Kaffee» auch «Ich bin für
einen Austritt aus der EU.» Die
gegenteilige Option gab es nicht.
«Es stellt sich einmal mehr die
Frage, wie unabhängig soziale
Netzwerke in politischen Fragen
sind», kommentiert Worth seine
Entdeckung.

Nutzer meist ahnungslos
Facebook ist nicht allein: Auch
bei der Suchmaschine Google
entscheidet ein Algorithmus im
Hintergrund, welcher Nutzer
welche Ergebnisse angezeigt be-
kommt. Studien des Psychologen
Robert Epstein aus Cambridge in
den USA zeigen, wie eine verän-
derte Auswahl an Suchergebnis-
sen Wähler eher zugunsten des
einen oder des anderen Kandida-

ten entscheiden liessen. Nach-
dem Epstein diese Hypothese
zunächst in einer Laborstudie
testete, nutzte er schliesslich die
Wahlen in Indien 2014 für ein
Experiment. Dafür rekrutierte er
mehr als 2000 noch unentschlos-
sene Wähler und teilte sie in
Gruppen ein: Eine Gruppe bekam
bei ihrer Internetrecherche
mehr Suchergebnisse über den
einen, eine zweite Gruppe mehr
über den anderen Kandidaten
präsentiert. Die Vorlieben ver-
schoben sich um durchschnitt-
lich 9,5 Prozent jeweils zuguns-
ten des Kandidaten, der in den
Suchergebnissen bevorzugt vor-
kam.

Besonders brisant ist vor die-
sem Hintergrund, dass nur eine
kleine Minderheit der Nutzer von
Google und Facebook weiss, dass
ihre Ergebnisse individuell und
automatisch sortiert werden. Die
meisten halten das Suchergebnis

schlicht für eine Abbildung der
Realität.

Die komplexen Rechenregeln,
die Nachrichten und Suchergeb-
nisse in Abhängigkeit vom jewei-
ligen Leser sortieren, nennt man
Gatekeeper-Algorithmen, da sie
entscheiden, welche Inhalte zum
Nutzer durchdringen und welche
nicht. Damit haben Google und
Facebook eine ähnliche Rolle und
Verantwortung wie die klassi-
schen analogen Gatekeepers –
beispielsweise Journalisten, die
auswählen, welche Nachrichten
sie in ihrer Zeitung bringen. Nur
dass in einer Zeitung alle Leser
das Gleiche zu sehen bekommen
und wissen, dass es eine Auswahl
ist. Der Entscheidungsprozess
von algorithmischen Gatekee-
pern hingegen ist für die Nutzer
nicht nachvollziehbar – und das
macht sie doppelt gefährlich, so
Epstein: «Solche unsichtbaren
Einflüsse überzeugen nicht nur,

sie hinterlassen auch noch das
Gefühl, man habe sich eine eigene
Meinung gebildet, ohne äussere
Beeinflussung.»

Verantwortung abgelehnt
Bedenklich ist ein Experiment,
mit dem der französische Infor-
matiker Kave Salamatian zeigte,
wie sehr der Algorithmus eine
Radikalisierung junger Men-
schen fördert. Der Forscher legte
130 Scheinprofile bei Facebook
an und liess studentische Mit-
arbeiter drei Tage lang verschie-
dene Nachrichten und Informa-
tionen auf Facebook mit «Gefällt
mir» markieren. «Wir haben da-
für harmlose Themen aus-
gewählt, die junge Menschen in-
teressieren», erklärt Salamatian:
beispielsweise Tierschutz, aktu-
elle Kinohits oder auch eine
Gruppe «I am fat and I hate that»
(ich bin dick und hasse das). Nach
diesen drei Tagen liess er die Ac-
counts automatisch allen Emp-
fehlungen des Netzwerks folgen –
sie akzeptierten jeden neuen
Freund und klickten bei jedem
Vorschlag auf «Gefällt mir», den
der Algorithmus ihnen präsen-
tierte. Das Ergebnis war erstaun-
lich: Nach weiteren drei Tagen
hatten zehn der Profile direkten
Kontakt zu Profilen des terroris-
tischen IS, erste Recruiter melde-
ten sich bei den Schützlingen.
Weshalb es zu einer Annäherung
radikaler Gruppen kommt, ist
nicht klar, da Facebook seinen Al-
gorithmus nicht offenlegt. Eine
Rolle mag dabei auch spielen,
dass der IS auf sozialen Medien
sehr aktiv ist.

Facebook selbst weist ebenso
wie Google in solchen Fällen jede
Verantwortung von sich. Aufgabe
des Algorithmus sei lediglich, je-
dem Nutzer passende Suchergeb-
nisse in kurzer Zeit zu präsentie-
ren, so die Antwort. Erst auf
Nachfrage und unter Wahrung
der Anonymität berichtet ein
Google-Mitarbeiter, dass bei den
grossen US-Unternehmen
durchaus eine gewisse Ratlosig-
keit herrscht: «Google-Chef Lar-
ry Page hat mich gefragt, wie wir
unseren Algorithmus so ver-
ändern könnten, dass er bessere
ethische Entscheidungen trifft.
Der Wille ist da, aber die Lösung
fehlt.» Eva Wolfangel

SOCIAL MEDIA Google und 
Facebook manipulieren 
Meinungen. Laut Studien 
können sie sogar Wahlen 
entscheiden. Und auch zum 
Brexit könnten sie beigetragen 
haben.

Nicht jeder sieht dasselbe: Google entscheidet, welcher Nutzer welche Suchergebnisse angezeigt bekommt. Keystone / Montage sci

Diese entstehen, wenn Buckel
im Felsen oder andere Hinder-
nisse die Bewegung des Glet-
schers aufhalten. Wird der Druck
durch nachschiebendes Eis zu
gross, löst sich die Spannung
an der Unterseite irgendwann
mit einem Ruck. «Das können wir

an der Oberfläche als sogenannte
tiefe Eisbeben messen», sagt
Kissling. Mit sechs Messgeräten,
welche die Forscher in der Nähe
einer Spannungen verursachen-
den Stelle platziert hatten, regis-
trierten sie pro Tag mehrere sol-
cher Beben. Diese sind für Men-

schen auf dem Eis nicht wahr-
nehmbar.

Sie liefern jedoch wertvolle
Informationen: Aus den Messun-
gen, welche seit wenigen Wochen
abgeschlossen sind und nun
ausgewertet werden, erhalten die
Forscher Hinweise auf die Fliess-

In der Ausgabe vom 26. August 
stand fälschlicherweise, dass 
Swissgrid bis im Jahr 2025 einen 
Tunnel unter dem Grimselpass 
bauen wird. Richtig ist, dass es 
aktuell nur eine Machbarkeits-
studie gibt, aber keine konkreten 
Pläne zum Bau eines solchen 
Tunnels bestehen. sci

«Man glaubt, 
sich eine eigene 
Meinung gebildet 
zu haben.»

Robert Epstein, US-Psychologe

Beben im Eis verraten, wie rasch Gletscher fliessen

Starr und unbeweglich wirken
die Eismassen von Gletschern.
Doch der Schein trügt: «Das Eis
ist ständig in Bewegung», sagt
Eduard Kissling, Erdbebenfor-
scher an der ETH Zürich. Grosse
Gletscher können bis zu einen
Meter pro Tag fliessen. Auch im
Aletschgletscher drängt das Eis
kontinuierlich talabwärts. Der
längste Gletscher der Alpen ist
an seiner mächtigsten Stelle
mehr als 400 Meter dick. Kissling
und der ETH-Glaziologe Fabian
Walter haben vergangenen Win-
ter auf seiner Oberfläche Mess-
geräte installiert, sogenannte
Seismografen. Diese registrieren
normalerweise Stösse, die durch
Erdbeben verursacht werden.
Doch die Forscher wollen damit
etwas anderes messen: kleine
Beben im Eis.

geschwindigkeit in den tiefer lie-
genden Schichten des Gletschers.
Diese liess sich bisher nur unge-
nau bestimmen.

Schmelze beeinflusst Klima
Informationen darüber sind je-
doch wichtig, um berechnen zu
können, wie schnell die Gletscher
sich vorwärts bewegen und ab-
schmelzen. Und das wiederum
hat einen Einfluss auf das künf-
tige Klima. Der Aletschgletscher
selbst spiele dabei zwar nur eine
sehr kleine Rolle, aber: «Wir kön-
nen an seinem Beispiel grund-
legende Prozesse untersuchen,
die sich auch auf grosse Eismas-
sen wie etwa in Grönland über-
tragen lassen». Deren Abschmel-
zen beschleunigt den Klima-
wandel. Auch in Grönland haben
die Forscher bereits Messungen
mit Seismografen durchgeführt,
sodass sie nun ihre Ergebnisse
vergleichen können.

Um ihre Daten zu verfeinern,
wollen sie nächstes Jahr weitere
Messgeräte am Aletschgletscher
installieren. Diesmal allerdings

tief in seinem Inneren, um näher
an die Quelle der Beben heranzu-
kommen. Dazu werden mit heis-
sem Wasser Bohrlöcher ins Eis
geschmolzen, die bis in 400 Me-
ter Tiefe reichen sollen. Die For-
scher hoffen, dass die Erkennt-
nisse dazu beitragen werden, Mo-
delle für Klimaprognosen zu ver-
bessern. Claudia Hoffmann

GLAZIOLOGIE Im Inneren
des Aletschgletschers herrscht 
nicht etwa eisige Stille, 
sondern es rumpelt ununter-
brochen. Schweizer Forscher 
haben ihn belauscht.

KORRIGENDUM

Gletscherforscher Fabian Walter installierte Messgeräte auf dem Aletschgletscher, ETH Zürich

welche Erschütterungen im Eis messen.

|
PanoramaDer Landbote

Freitag, 2. September 2016 11


